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ihn leiten können, wenn er anders Verstand hat,
und Deutsch versteht.

Vergeblich wird man sagen: ja die Constitution
sagt zwar dieses; aber siehet man nicht, daß sie

im großen Rath auf die Volksmenge antragt, Res
präsentanten zu erwählen, und dieses ist gerecht
I-Nd billig; und was beim großen Rath billig und
gerecht ist, das kann im Senat nicht als ungerecht
'ausgcschrien werden. Ja doch! Bei AnüaHme
der Constitution sind es Cantons gros und llein ges

wesen; hatte man im Senat sowohl als im gross
sen Nach nach der Volksmenge reprasenkiren lassen,

so würden die kleinen Cantons abgehalten worden
seyn, die Constitution anzunehmen, weil sie zum
voraus sehen mußten, daß sie von den großen vers

drängt oder beherrscht würden.
Man wird sagen: dieses alles falle weg, wenn

große und kleine Cantons das nemüchs Interests
haben werden. Allein, dieses habe ich leider nicht
nöthig zu widerlegen; wir selbst sind Zeugen, wie
der Cantonsgeist so stark als jemals seine Nolle zu

spielen weiß. So lange also, als. in der Schweiz
ungleich große Cantons eMiren, so lange sind sie

als so viele verschiedene Einheiten anzusehen, web
che so verschiedene Juttressen, als es Einheiten
giebt, darstellen; darum wäre es auch von Natur
aus ungerecht, dem großen Canton gegen dem kieis

nern sein Interesse geltend zu machen. Wie klüglich
dieses die Constitution zu verhindern suchte, ist im
Men Art. zu sehen. Dieser Art. giebt den großen
Cantonen das Üebergewicht, welches Uebergewicht
aber im Senat modifizirt wird. Oder ist es nicht
klug, und trägt es nicht zur Ruhe und Sicherheit
kräftig bei, wenn man den schwâchern Cantons»
den Leidenschaften der größern entgegen, eine kleine
Zulag an Macht einräumt, bis und so lang der
Cantonsgeist zerstört, und das gemeinsame Interesse
gültig gemacht seyn wird?

(Die Fortsetzung folgt.)

Litterarische Gesellschaft des Can-
tons Luzern.

Sieben und zwanzigste Sitzung,
i8. August.

Präsident: S alz m ann.

Zschokke's Antrag, über ein neues Volk6s
blatt sich zu berathen, wird, weil er abwesend ist,
aufgeschoben.

Die Discussion über die Frage wird eröffnet:
Dnrch welche erlaubte Mittel kann eine an Ver-

mögcnsquellen dürftige Gemeinde vor gänzlicher

Erarmung sich bewahren, und nach und nach

zum Wohlstand sich erheben?
Mohr nahm das Wort, aber nicht, sagte er,

um den Gegenstand in seinem ganzen Umfange Zu

behandein sondern bloß um ein/ge Hauptmomente
auszuheben, und dadurch der Discussion bis zweks

mäßigste Richtung zu geben.
Er glaube, es sey Bedürfniß und Wunsch der

j Gesellschaft, bei Lösung der vorgelegten Aufgab«
" die Gemeinde Luzern hauptsächlich im Aug' zu has

ben.^ Es bedürfe wohl keines Beweises, um ihre

Dürftigkeit au Vermögensquellen darzuthun; -- aber

die Ursachen dieses Verfalles müßten ausgesucht

werden; weil in der Kemuniß der Ursache sehr esi

das Mittel zur Hebung des Verursachten liege.-
Ursachen des ökonomischen Verfalles de'r Gemeinde

Luzern finde er fünfe; — und zwar
Die erste in der ehemaligen Begierungsform

des Kantons. Diese war eine erbliche Aristokratie;
sie gebar ein Patriciat, und dieses, wie aller Adel,
hielt das Arbeiten unter seiner Würde. Die alles

sten Söhne waren von der Wiege an durch ihr«

Geburt, zu Mitgliedern der Regierung bestimmt; -
die andern traten entweder in den Militarswid,
oder in die Kirche. ^

Die Zweite in der ehemaligen Regierung; -u

zufolge des sehr consequenttn Principes: i» enttr
Aristokratie sollen die Regierten nicht
reicher und nicht aufgeklärter seyn als
die Regierenden — beförderte sie weder - uft

klärung noch Industrie; und d) gab das fatale Ges

sez, baß kein Einheimischer mit einem Fremden IM)

assoclren dörft.
Die dritte in einigen Mißbrauchen der IM-

sehenden Religion. — Es ist gewiß, bemerkte IOpinant, oie Menschen arbeiten nur dann, ws-

sie arbeiten müßen; ihre Tendenz ist suk HD
Nichtthun gerichtet, oder wenigstens M"» ?'

Abneigung gegen eine bestimmte Arbeit. EW
Tendenz beförderten abgedachte Mißbrauche E c« /
die vervielfältigten Feyerkage. Diese raubtt» m s

nur eine zur Arbeit bestimmte Amt, sen^r«/-
dcrten auch die Thätigke it, je zur èttw „
he it werden zu können; — b) durch die ^
angelegten Klöster. Der Sohn, die TochMwW'
ihre Versorgung in der gottgeweihten GesiyaftHW..
kett; und an der Klvstcrporte' reichte m<V'

te luden Müßiggang den nöthigen Nnterha-..

Die vierte in den zu erträglichen AA 't;Sie waren das Patrimomum der
und der Prebendat konnte nickt uur ttyr
sich leben, sondern auch noch seine Erve«,

setzen, des Arbeiten» sich zu entbehre».
Die fünfte endlich in den MMssHiE.

Gunsten dürstiger Stadkbürger. Ott S"'»'



-
fichk — auch im schlimmsten ?iallê — nicht darben
zu müssen, verleitete manchen sein Vermögen sorg--
los zu verschwenden — und machte die Arbeit ihm
»je zur Nothwendigkeit.

Aber alle diese Ursachen, fuhr V. Mohr fort,
sind nun gehoben durch die neue Ordnung der Dinge;
allein ihre Folgen existiren noch: — dürftige
Vermôgensquêllên, und U n t y a tigkeît.

Das erste Mittel, damit bei jenen die Ge-
tminde Luzern nicht in gänzliche Armuth verfalle,
sondern durch sie vielmehr nach und nach zu einem
gewissen Wohlstand sich erheben könne — liegt in
der Zerstörung der Unthätigkeit. — Thätigkeit, bee

stimmte, anhaltende, nüzliche Thätigkeit ist
die Mutter des Wohlstandes. Zu dieser Thätigkeit
sotten besonders die Kinder angehalten, und in ih-
ren frühen^ Jahren darin bis zur Gewohnheit geübt
werden. Ohne 'sie versiegen die reichsten VermH-
gensgucllen, durch sie werden deren gelassen da
wo auch keine sind. — 2) Der Grnndsaz werde
allgemein geltend: nicht großes Einnehmen,
aber weise Sparsamkeit sichert gegen
Verarmung und führt zum AVoblstand. — Äer
Luxus ^ist etwas sehr relatives; jede nicht nothiven-
dige Ausgabe, die nicht mit der Einnahme im ge--
nauen Verhältniß siebet — ist Luxus. — z) Jeder
Luzerner--Bürger, der noch Grundstücke besitzet,
besorge sie selbst. Der Laudbau bei uns ist noch
mancher Vervollkommnung fähig. Diese sey nun
auch der Gegenstand des stadtbürgerlichen Fleißes/
und der Nutzen daraus fließe dem Besitzer, und
mast einen; Lehenmann zu. — 4) Wer noch ewiges
Vermögen hat, der suche durch erlaubte Industrie
ev srucytbringend zu machen. Kleine Unternehmen,
vurcy Klugheit geleitet, führen zu größer». — Z)
erachte man mit verständigen, der Handlung kun-
dlgen einheimischen oder Fremden sich zn associren.
>) /verden Fabriken, oder Manufakturen, angelegt,
w beschäftige man vorzüglich die Kinder armer —
Bürger^ '^chts unternehmen könnender —

neue Ordnung der Dinge hat auch dielen
-Vortheil, (und er ist zugleich eine nicht unerhebliche
Schuzwehr jeder freien Verfassung) daß jeder Bür-
LH, der arbeiten will, auch arbeiten kann. Der
«»at nährt den dürstigen Müßiggänger nicht; —" wrgt »»r für die übelmögendc Armuth.
k--.î^! le r, der in dcn Ursachen des Verfallsoer Stadtgemeinde Liizern mit Mohr ganz einig
m, lch.agt semen Mitbürgern drei erlaubte Mittelvor, sich vor gänzlicher Erarmung zu bewahren,und nach und nach zum Wohlstand sich zu erhe-
arÄI7- Verstopfe? die Quellen,' welche noch
vroyere Verarmung zmmerwrt he-vo^winaen. 2
tauchet die noch vorhandenen auch wenigen Vcr-

^

mögensqueklen wohl, und sichert sie. z. Srössnet
neue.—

llebers erste räth er Einfachheit de-s Lebens an,
die sich ja mit dem Gleichheitssystem ohnehin wohl
vertrage; er verurtheilt fremde Stoffe, fremde Gee
tränke, fremde Meubeln, fremde Galanteriewaaren.
Er glaubt aber, daß solche Einschränkungen von
Reformationsgesetzen abhänge», die nicht à» unsrer
Macht stehen; hingegen können wir durch Beispiele
unsere Mitbürger gleichsam moralisch nöthigen.
Er fodert die Gesellschaft auf, durch solche Bei--
spiele den übrigen Bürgern vorzugehen, und zn
gewissen Einschränkungen sich gegenseitig zu ent-
schlièsse». Auch Unterricht in öffentlichen Blättern
und dringende Vorstellungen hält er für ein Mist-
tel, die Einfachheit des Lebens andern beliebt zu
machen.

Ueber das zweite und dritte will er, selbst dar-
in unbewandert, von andern Mitgliedern gute Vow-
schlage erwarten, wie z. B. Mohr schon einige
angeführt, nämlich A cke r b a n und Handlung.

Uebrigeus sieht er die Verbesserung unsers Zu-
-siandes- für ein Werk der Zeit an, und glaubt da-
her, es werde zum sichersten auf die Jugend ge--
wirkt werden; die in Derckschland mit so glükii-
chem Erfolg eingeführten Aebeits -- und Industrie-
schulen würden uns, mit einer Bürgerschule ver-
einigt, wesentliche Dienste thun; es seye auch zu
hoffen, daß nach Befestigung der neuen Ordnung
der Dinge, wenn die geheimen Plane der privile-
girten Stände nicht mehr können in Erfüllung ge-
bracht werde», dasVorurtheil von selbst verschwiw
den werde, als ob nicht jedermann arbeiten sollte,
und daß alsdann nur auf dem Unthätigen Schan-
de ruhen werde.

Pfiffe? durch Müllers Vorschläge voran-
laßt, möchte die Frage beantworten lassen, wie
unsere Jugend allgemein zur Thätigkeit gebracht
werden könnte.

Nüt tim a nn rügt in der Frage den Ausdruck:
erlaubte Mittel, und hält ihn der Gesellschaft
unwürdig, da sie ja keine unerlaubten Mitte!
werde vorschlagen wollen. — Er hofft viel von
der Nothwendigkeit, in die wir schon ziemlich vcr-
sezt seyen; Nothwendigkeit seye von jeher die
Mutter der Erfindungen und der Industrie gcwe-
ftn; sie werde auch unsern Mitbürgern Antrieb
und Leitung geben; durck sie werde mehr bewirkt
werden, als durch unsere schöne Reden. Was
die Nothwendigkeit versuche, das könne bei der
neuen Ordnung der Dinge sehr wohl gelingen. Cs
seye nicht an der Regierung, Privamnternehmun-
gen zu unterstützen; Ire thue schon dadurch viel
daß sie einem jeden seine Freiheit lasse, und kein
Unternehmen hindere oder seinen Fortgang hemme.
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Er.läßk'es ju, baß Anleitung in Schulen nicht
schade und sehr zuträglich sey'.', hofft aber mehr
von der freien Erziehung der Natur, als von Schu-
len und Instituten, welche leztere er mit den Treib-
Häusern vergleicht. Er sezt hinzu, wenn die Noth-
wendigkeit zu unerlaubten Mitteln verleiten könnte,
so seye dann die Wachsamkeit der Regierung da,
welche das hindere.

Widmer wünscht, daß die Gesellschaft in
Berathung ziehen möchte, wie der Classe der wirk-
lieh ganz Armen unsrer Gemeinde könnte geholfen
werden.

Salzmann kann sich nicht enthalten, mit
Widmern auf die Noth dieser Classe unsrer Mit-
burger aufmerksam zu machen. Er macht ein trau-
tiges Gemählde von den Folgen, welche die Ver-
siegung der Quellen, woraus diese Leute ernährt
wurden, nach sich gezogen. Er schlägt vor, um
nicht länger der Mitte! zu entbehren, womit sie er-
leichtert werden können die Gesellschaft soll sich

in einer Adresse an die Gesezgebung wenden, und
bitten', daß einmal das Gemeindgut vom Na-
tionalgut möchte gesondert werden.

Keller durchgeht die Mittel, weiche zur Der?
besserung unsers Zustandes sind vorgeschlagen wor-
den.— Luxusgesetze, sagt er, haben nie die ge-
wünschte Wirkung "hervorgebracht ; — Unterricht
und Auffoderung in öffentlichen Blättern seyen an
sich nicht wirksam genug, und werden bald Her-
gessen; — Beispiele gefallen ihm besser ; er glaube,
wenn io oder 20 Bürger sich unverändert in Land-
tuch kleiden würden; wenn 10 oder 20 Familien
keinen Kaffee mehr trinken würden, daß diese mo-
ralische Nöthigung von gutem Erfolg seyn müßte.
Er wünscht, daß die Gesellschaft hftZu Entschloß-
senheit genug haben möchte. — Ardcits - und In-
Dustrieschulen, fährt er fort, und der von B. Mohr
vorgeschlagene, selbstbetriebene Ackerbau, Vorzug-
lieh auch um dem Stand der Landleute Achtung
Zu verschaffen, Aufrichtung von Arbeitshäusern ha!-
te er für sehr zwekmäßige Mittel. — Verwinde-
rung der Ausgaben und Vermehrung der Einkünfte
sey unsrer ersten Sorge werth; und Armuth sey in
«inem Staate das Gefährlichste. Er schildert die

-Gefahren der Armuth, besonders in einer Repnb-
lik; die Vermögenslosen seyen die unruhigsten; sie

Haben die Ackergesetze begehrt; sie seyen die Werk-
zeuge der Sittemosigkcit. — Er bedauert mit Salz-
znann und Wibmer den Untergang des hiesigen
Spitals, das durch die Aufhebung der Zchnden
mir an jährlichem Ertrag über 20,000 fl., von
unsern Vätern zum Besten der Armen gestiftet,
verlohren habe; er bedauert das Schikftl so vieler
.einzelner.-Individuen der hiesigen Gemeinde, die

ibr Vermögen, oder einen beträchtlichen Theil deß-

selben, in das Spital gegeben, um da lebens-
längliche, unbesorgte Unterhaltung zu haben, die
jezt geschmälert oder entzogen ftye. Allein dem Vor-
schlag Salzmanns, sich aus geftzgebende Kochs zu
wenden, kann er nicht beistimmen weil ganze Ge-
sell schaffen keine Bittschriften einreichen dürfen.

Mohr sagt, obige Adresse wäre zugleich nn-
nöthig, da man sich an die v 0 l lz i eh en d e Ge-
walt zu wenden habe, und da die Gemeinds-
kammer von Luzern schon alles gethan, was hierin

zu thun ftye.
G loggner wünschte die Frage nächstens;»

verallgemeinen und darüber zu diskutiren, wie
das. Armenwesen überhaupt in einem
Staate sollte eingerichtet werden.

Es wird beschlossen, die Diskussion in der

nächsten Sitzung fortzusetzen, wo dann einzelne

Zweige der Frage können erörtert, und die zer-

schiedenen Zwischenfragen einiger Mitglieder abgee

than werden.
Zu neuen Mitgliedern werden angenommen:

B. Balthasar, Buchhändler.
B. Füglisthaler, Professor.

Inländische Nachrichten.
Schreiben-des Divisionsgeneral Lecom'be an die

Einwohner von Luzern.

Im Hauvtauartker zu Altorf am 4>

Frucridôr I. 7.

Ich habe, Bürger, mit lebhaftem Vergnügen,
die theilnehmende Sorgfalt inse geworden, ^
Sie die Verwundeten meiner Divi'ön aufnahm^.

und ihre Wirten.
Die zahlreichen Aufopferungen, die Sie

meines Auftnthalts in Luzern machten,
mir es. Durch die hülfteiche Unttrilu?â, >

Sie den Schkachtopfern des Krieges bringen, u l
Sie sich neu? Rechte auf meine àn.barftit-
die der Tapfern, die ich anzufahren Ec v

"'worden.
Ich wünsche aufrichtig, Ge!egen.Eît ff îz^'.en.

Ihnen meine dankbaren Gesnyle da:UM 5

Gruß und Bruderliebe.
MM- Leeet-rbe.
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